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Es klingt wie eine Szene aus einem düsteren Film, ist aber bittere Realität: Im idyllischen Park
„Le Bournat“ im französischen Périgord Noir wurden drei tote Gänse entdeckt – der traurige
Vorbote eines bestätigten Vogelgrippe-Ausbruchs. Rund 80 Vögel, darunter Schwäne, Pfauen,
Wachteln, Hühner, Perlhühner und Truthähne, sollen jetzt am 23. Januar durch spezialisierte
Teams getötet werden, um die Ausbreitung des Virus zu stoppen.

Ein schwerer Schlag für einen historischen Themenpark
Der Park „Le Bournat“, der sich auf die Darstellung des Lebens im Jahr 1900 spezialisiert hat,
ist ein beliebtes Ausflugsziel – normalerweise. Doch derzeit sind die Tore geschlossen, denn
wie jeden Winter pausiert der Betrieb seit September. Trotzdem leben hier weiterhin Tiere,
um die sich die Pfleger*innen auch außerhalb der Saison kümmern.

Am vergangenen Sonntag entdeckten die Tierpfleger*innen drei tote Gänse. Der Schock war
groß, die Reaktion schnell: Die veterinärmedizinischen Behörden wurden sofort informiert.
Kurz darauf kam die Bestätigung, die niemand hören wollte – Vogelgrippe.

„Es ist ein schwerer Schlag für uns alle, sowohl moralisch als auch organisatorisch“, erklärt
Laurent Bernat, Direktor des Parks. „Das Protokoll ist extrem aufwendig, aber notwendig. Es
geht darum, das Risiko für umliegende Betriebe und Wildtiere so gering wie möglich zu
halten.“

Warum diese drastischen Maßnahmen?
Wenn es um Vogelgrippe geht, gibt es keinen Raum für Verzögerungen. Das Virus – bekannt
unter der Bezeichnung H5N1 – ist hoch ansteckend und kann sich über Wildvögel, direkten
Kontakt oder sogar über kontaminierte Materialien wie Futter und Wasser ausbreiten. Ein
einziger infizierter Vogel kann eine Kettenreaktion auslösen, die schwerwiegende Folgen hat,
insbesondere für Geflügelbetriebe und die lokale Ökologie.

Die betroffenen 80 Vögel werden daher getötet. Dieser drastische Schritt soll verhindern,
dass das Virus auf umliegende Tierhaltungen übergreift. Nach der Euthanasie wird der Park
einer gründlichen Reinigung und Desinfektion unterzogen – ein sogenanntes „sanitäres
Leeren“. Das klingt technokratisch, aber dahinter stecken tagelange harte Arbeit und
komplexe Hygieneprotokolle.
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Aber ist das wirklich die einzige Lösung? Es ist ein Dilemma, das die Menschen, die mit
solchen Ausbrüchen umgehen müssen, immer wieder in eine Zwickmühle bringt. Auf der
einen Seite steht der Schutz der Allgemeinheit – auf der anderen die ethische Belastung,
Tiere zu töten, die eigentlich gesund wirken könnten.

Was macht die Vogelgrippe so gefährlich?
Vogelgrippe-Viren sind in der Natur keine Seltenheit. Doch bestimmte Stämme, wie der
derzeit kursierende H5N1, können schwerwiegende Erkrankungen verursachen – und das
nicht nur bei Vögeln. Auch wenn eine Übertragung auf den Menschen selten ist, gab es in der
Vergangenheit dokumentierte Fälle. Besonders besorgniserregend ist, dass solche Viren in
der Lage sind, sich weiterzuentwickeln und potenziell pandemieartige Szenarien auszulösen.

Die Ausbreitung erfolgt oft über Wildvögel, die als natürliche Wirte des Virus gelten. Zugvögel
spielen dabei eine Schlüsselrolle, da sie das Virus über weite Strecken transportieren können.
Sobald das Virus in eine Umgebung mit hohem Tierbestand – wie Geflügelbetriebe oder
Wildparks – gelangt, multipliziert sich das Risiko exponentiell.

Genau das ist auch der Grund, warum im Falle eines Ausbruchs sofort rigorose Maßnahmen
ergriffen werden. Die potenziellen Konsequenzen eines unkontrollierten Ausbruchs wären
schlicht zu groß.

Ein emotionaler und logistischer Balanceakt
Für die Mitarbeiter*innen von „Le Bournat“ ist die Situation eine enorme Belastung. Tiere sind
hier nicht nur Teil einer Ausstellung, sie sind Familienmitglieder. Sie zu töten, ist für das
Team ein schmerzhafter Schritt, der an der moralischen Substanz zehrt.

Doch es gibt keine Alternative – zumindest nicht mit den derzeitigen Mitteln. Das Ziel ist klar:
Das Virus muss gestoppt werden, bevor es sich ausbreiten kann. Dabei geht es auch um den
Schutz der wirtschaftlichen Existenz von Geflügelzüchter*innen in der Region. Ein größerer
Ausbruch könnte lokale Betriebe in den Ruin treiben und die gesamte
Lebensmittelversorgung gefährden.

Der Parkdirektor bringt es auf den Punkt: „Das ist der Preis, den wir zahlen müssen, um eine
Katastrophe zu verhindern.“ Aber sollte nicht mehr getan werden, um solche Szenarien in
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Zukunft zu vermeiden? Diese Frage wird uns wohl noch eine Weile begleiten.

Eine Mahnung an uns alle
Der Vorfall in „Le Bournat“ ist mehr als ein lokales Problem – er ist ein Weckruf. Denn die
Vogelgrippe steht exemplarisch für die Herausforderungen, die durch die immer engeren
Berührungspunkte zwischen Mensch, Tier und Natur entstehen. Die Industrialisierung der
Landwirtschaft, die Zerstörung natürlicher Lebensräume und der Klimawandel tragen alle
dazu bei, dass solche Krankheitsausbrüche wahrscheinlicher werden.

Vielleicht sollten wir uns die Frage stellen: Wie können wir die Beziehung zwischen Mensch
und Natur neu gestalten, um solche Krisen zu minimieren? Ist es nicht an der Zeit, ein
Umdenken zu wagen – weg von Massentierhaltung und hin zu nachhaltigeren,
respektvolleren Formen des Zusammenlebens mit Tieren?

Hoffnung auf bessere Zeiten
Trotz der Tragik dieses Ausbruchs gibt es auch Hoffnung. Fortschritte in der Wissenschaft und
Technologie bieten neue Ansätze, um solche Epidemien besser vorherzusagen und zu
kontrollieren. Frühwarnsysteme, genetische Untersuchungen und verbesserte
Hygienepraktiken haben in den letzten Jahren dazu beigetragen, dass die Ausbreitung von
Vogelgrippe-Viren effektiver eingedämmt werden kann. Doch diese Werkzeuge allein reichen
nicht aus – sie müssen mit einem gesellschaftlichen Wandel einhergehen.

Für „Le Bournat“ bleibt nun die Hoffnung, dass der Park nach der Desinfektion und Reinigung
wieder in den Normalbetrieb zurückkehren kann. Der Verlust der Tiere wird eine Lücke
hinterlassen, die nicht so leicht zu schließen ist. Doch vielleicht kann der Vorfall dazu
beitragen, das Bewusstsein für die größeren Zusammenhänge zu schärfen – und die
Verantwortung, die wir als Gesellschaft gegenüber der Natur tragen.

Manchmal braucht es solche schmerzhaften Lektionen, um uns wachzurütteln. Doch die
Frage bleibt: Lernen wir daraus?


